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Ball!“ ſagte Gräfin Ida 
mit leichtem Spott. 

„Auch ein Ball kann von 
Bedeutung werden für das 
Leben eines Menſchen oder 
— zweier,“ erwiederte van 
Son ernſt. 

„Das mag richtig ſein, 
aber ich bedaure den oder 
bie, für welche es zutrifft.“ 

Er ſah ſie überraſcht an, 
den Sinn dieſer Bemerkung 
vermochte er nicht gleich zu 
faſſen. 

„Darf ich wohl nach dem 
Grunde dieſes Bedauerns 
fragen?“ 

„Weil in dieſem Falle oft 
nur dem S chein Bedeutung 
beigelegt wird, und dann 
kommen Mißverſtändniſſe, 
Enttäuſchung und Reue. Auf 
einem Balle ſoll man nichts 
Anderes ſuchen als gute 
Tänzer 

„Abs Er empfand die 
Beinertung als eine Abfer⸗ 
tigung. „Sie ſahen in mir 
alſo auch nur den guten 
Tänzer.“ 

„Auf dem Balle — ja!“ 
erwiederte ſie raſch und rich 
tete ſich dabei ein wenig 

auf. „Ich mag nichts Hal⸗ 
beg, Unfertiges 3 leiden, auch 
in Kleinigkeiten nicht.“ 

„Dann habe ich allerdings 
Urſache, ſehr beſcheiden zu 
ſein, wenn ich vor Ihren 
Augen nur in einer Kleinig⸗ 
keit als etwas Fertiges und 
Ganzes gelte.“ 

„Es liegt j 12 nur an Ihnen, 
daß Sie mehr ſind, als nur 
ein guter 1 85 Dem 
ganzen Mann ſteht der 
Weg zu jedem Glücke oſſen 
und er hat das Recht, kühn 
zu ſein.“ 
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„Und wenn feine Kühnheit jo weit ginge, ich bei meiner Bemerkung nicht von mir 
er legte feine ſprach.“ 
Das ernüchterte ihn wie ein kaltes Sturz⸗ 
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nach dieſer Hand zu faſſen — 


„Sie vergeſſen, Herr van Son, daß 


Der erſte Verſuch. Nach einem Gemälde von Th. v. d. Beck. (S. 323) 
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„Sie geſtanden mir das Recht zu, kühn 
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an 


hob er wieder an. 
„Noch nicht!“ 


entgegnete ſie mit ſcharfer 
Betonung. „Und auch nicht 
mir gegenüber.“ Und mit 
einem kaum merklichen Lä⸗ 
cheln fügte ſie hinzu: „Be⸗ 
trachten Sie mich denn als 
Ihre Feindin?“ 

„Feindin?“ 
er verblüfft. 

„Der Sie eine Probe geben 
wollen, daß Sie die vor⸗ 
nehmſteGigenſchaft für Ihren 
Beruf beſitzen.“ 

Ein gezwungener Scherz, 
dachte van Son, mußte aber 
doch zugeſtehen, daß ſie mit 
großer Gewandtheit dem Ge⸗ 
ſpräch dadurch eine harm⸗ 
loſere Wendung gegeben hatte, 
die ihm den Rückzug erleich⸗ 
terte. Er ging denn auch 
auf den ſcherzhaften Ton ein. 

„Der Dichter hat uns 
Soldaten ja ſchon treffend 
geſchildert; im Kriege: Bur⸗ 
gen mit ragenden Zinnen; 
im Frieden: Mädchen mit 
ſtolzen Sinnen — das ſind 
unſere Feinde, die wir be⸗ 
zwingen wollen.“ 

„Ich habe ſchon gehört, 
daß Sie viele Siege erfochten 
haben — im Frieden.“ 
Der Hieb traf, dieſe Anſpie⸗ 


wiederholte 


lung konnte nicht mißver⸗ 


ſtanden werden. 

„Sie meinen,“ erwiederte 
er bitter, „daß es für mich 
Zeit wäre, einzuhalten. Nun, 
vielleicht haben Sie Recht. 
daß es beſſer ſei, künftighin 
auf Siege zu derzihſen 
deren man ſich nicht freuen 
kann, weil man ſie mit dem 
Herzblute erkaufen muß.“ 

Ob ſie wohl den Sinn 
dieſer Worte faßte? Es 
ſchien ſo, denn ſie ſah ihn 
mit einem ſchreckhaften Auge 
druck an und aus ihren Lip⸗ 


pen wich das Blut. Van Son erhob ſich und 
nahm Abſchied; die Beiden beſaßen genug Selbſt⸗ 
beherrſchung, um die höflichen Formen auch in 
einem Augenblicke genau zu beobachten, in wel⸗ 
chem ihr inneres Weſen in vollem Aufruhr 
ſich befand. 

Die Portiere war nach der letzten Ver⸗ 
beugung hinter van Son zugefallen; Gräfin 
Ida ſtand regungslos in der Mitte des Salons, 
dann hob fie mit einer leidenſchaftlichen Ge⸗ 
berde die Hände empor und preßte ſie auf die 
Stirne. „Nur das nicht, nur das nicht!“ 
murmelte fie. „Warum kann mein Mund nicht 
offenbaren, was das Herz ſagen will? Warum 
bin ich nicht wie Andere, die durch Demuth 
herrſchen und durch Ergebung ſiegen können? 
Warum?“ Und Niemand war da, der ihr Ant⸗ 
wort hätte geben können auf dieſe verzweif⸗ 
lungsvolle Klage. 
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Van Son fand den Wagen vor dem Hauſe. 
Er winkte dem Kutſcher zu, heimzufahren, er 
fühlte das Bedürfniß, die kalte Luft auf ſich 
wirken zu laſſen, damit ſich das erhitzte Blut 


kühle. Es war ihm ganz jonderbar zu Muthe, |f 


erſt allmählig gelang es ihm, ſeine Faſſung 
wieder zu gewinnen. ’ 

Was wollte nur dieſes räthſelhafte Weib? 
Liebte fie ihn oder hatte fie nur die Abſicht, 
ihn zu einer Unbeſonnenheit zu verleiten, um 
ihn verſpotten zu können? Das war die Frage, 
die ihn jetzt ganz beſchäftigte. Van Son hatte 
über die Frauen ſeine eigenen Anſichten. Nicht, 
daß er unedel oder niedrig von ihnen dachte; 
im Gegentheil, er hegte hohe Achtung vor den⸗ 
ſelben, und er war überzeugt, daß wahres Glück 
dem Manne nur eine Frau bieten kann. Nach 
ſeinem Sinne mußte aber bei dem Weibe Alles 
Herz ſein, auch der Kopf; in deſſen Schwäche 
ſollte feine Stärke liegen. Die Roben war aber 
ganz anders, und darum empfand er eine in⸗ 
ſtinktive Scheu vor ihr. i 

Im Club war ein Theil der Freunde bereits 
verſammelt. Van Son wurde bei ſeinem Ein⸗ 
treten lebhaft begrüßt; er gab ſich Mühe, un⸗ 
befangen zu erſcheinen, aber es gelang ihm 
nicht recht. Er ging geradewegs auf Oskar zu, 
der in einer Ecke mit Harry Kelling plauderte. 

„Nun?“ fragte Rednitz mit einem forſchen⸗ 
den Blicke auf das erregte Geſicht des Freundes. 

„Davon ſpäter,“ erwiederte van Son kurz 
und wandte ſich dann an Harry. „Habe geſtern 
keine Zeit gehabt, zu fragen, wie es bei Dir zu 
Haufe geht! Dir bekam der Urlaub prächtig. 
Iſt wohl zu kurz geweſen? Nicht!“ 

„Na, gerade lang genug, um wieder Sehn⸗ 
ſucht nach dem Kaſernenleben zu empfinden. 
Papa läßt Dich grüßen; auch Klotilde hat 
mir Grüße für Dich mitgegeben.“ 

Van Son ſah vor ſich hin, als ſtiege plötz⸗ 
lich eine Erinnerung in ihm auf. 

Harry Kelling und van Son waren die 
innigſten Freunde, man ſah ſie ſtets beiſammen 
und hörte ſie ſtets — zanken. Wie zwei Ver⸗ 
liebte, pflegte Rednitz zu ſagen; und das traf 
ſo ziemlich zu. Sie fühlten ſich doch zu ſehr 
als Männer, um Zärtlichleiten zu tauſchen, 
und ſo bewieſen ſie ſich ihre Zuneigung durch 
Zanken. Einer hofmeiſterte den Anderen, aber 
ein Dritter hätte ſich nicht einmengen dürfen, 
da ſtanden fie zuſammen; und wenn der Freund 
nicht zugegen war, da ſchwur Jeder, daß der 
Andere der prächtigſte Menſch von der Welt 
ſei. Vor einem Jahre hatte van Son eine Ein⸗ 
ladung Harry's angenommen und einige Wochen 
Urlaub auf dem väterlichen Gute deſſelben zu⸗ 
gebracht. Er dachte gerne an jene Tage zurück, 
die er in der Familie Kelling's zugebracht hatte, 
und eben jetzt beſchäftigte ihn die Erinnerung 
daran lebhafter als je. Harry hatte ſie geweckt 
durch die Erwähnung ſeiner Schweſter. Un⸗ 
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willkürlich verglich van Son die beiden Frauen⸗ 
geſtalten mit einander: die ſtolze, fremdartig 
ſchöne Gräfin Roven, und die ſchlichte, liebliche 
Klotilde. Das war eine echte deutſche Jung⸗ 
frau, mit maßvoller Anmuth im Gebahren, voll 
lindlicher Unbefangenheit und unbewußter 
Würde; keuſch in ihrem tiefſten Weſen und 
reinen Gemüthes. Er wunderte ſich jetzt ſelber, 
daß er bisher ſo ſelten an Klotilde gedacht 
habe; er hatte damals mit ihr wie mit einer 
Schweſter verkehrt, und ſie waren als gute 
Kameraden von einander geſchieden, mit feſtem 
Händedruck und freundlichem Lächeln. Das 
Alles kam ihm jetzt in den Sinn, und er ver— 
gaß ganz ſeine Umgebung. 

Aus ſeinen Träumereien weckte ihn ein Zu⸗ 
ruf. „Lieber Freund, Du biſt verliebt,“ eitirte 
der blonde Brandenſtein. 

Alle lachten, und nun geſchah mit van Son 
etwas Unerhörtes, er wurde verlegen und roth. 

„Daß ich nicht wüßte,“ gab er zur Ant⸗ 
wort und ſtocherte mit der Gabel auf ſeinem 
Teller herum. „Möchte wiſſen in wen!“ 

„Nun, in die ſchöne Roven! Man ſah es 
an geſtern deutlich, wie es mit Euch Beiden 
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„Nichts ſaht Ihr!“ van Son ſtieß fein 
Glas heftig auf den Tiſch. „Was Ihr doch 
Alles zuſammenſchwatzt! Mir fällt es wahr⸗ 
haftig nicht ein, zu werben um dieſe — dieſe — 
Zigeunerin.“ In ſeinem Unmuthe war ihm 
das herbe Wort entfahren. 

„Ol — Ah! — Bravo!“ ſo riefen die 
Männer lachend durcheinander. Der Wein hatte 
die Köpfe ſchon ein wenig erhitzt, und das 
Wort fand Beifall. 

„Er hat Recht,“ meinte Einer, „ſie gleicht 
wahrhaftig einer Gitana.“ 

„Rednitz muß es wiſſen,“ rief ein Anderer, 
„der hat ja in jenen ſchönen Gegenden gelebt, 
wo die braunen Prinzeſſinnen hauſen. Sieht 
die Roven wirklich einer Zigeunerin gleich?“ 

Oskar ſchüttelte mißbilligend den Kopf. 
„Man ſpricht nicht in dieſem Tone von einer 
Dame —“ 

„Von einer Kokette, willſt Du ſagen,“ be⸗ 
mertie Brandenſtein. Man lärmte, lachte und 
ſprach durcheinander; beißende Bemerkungen 
fielen, denn die Meiſten hatten mehr oder 
minder eifrig um die Gunſt der Gräfin Ida 
geworben und dabei ſich — Körbe geholt. Und 
abgewieſene Freier haben ſchlimme Zungen. 

Harry hatte inzwiſchen auf der Rückſeite der 
Menukarte etwas gekritzelt und reichte nun das 
Blatt über den Tiſch Brandenſtein hinüber. 
„Ruhe!“ rief dieſer mit ſeiner kräftigen Stimme: 
„Kelling hat wieder einmal ſeinen Pegaſus ge⸗ 
ritten — hört!“ Und er las folgende Verſe vor: 

„Ihr fragt, warum ich mürriſch bin? 
800 lle Euch nicht ne 
Es wollte eine Zigeunerin 
Mir jüngſt mein Herze ſtehlen. 
Nehmt Freunde Euch gar wohl in Acht, 
Vor dem ſchwarzbraunen Kinde 
Ich weiß, ſie lauert Tag und Nacht, 
„Db ein Herz zum Rauben ſie finde.“ 


Oskar Rednitz ſah den Freund unwillig an, 
während die Anderen lachten und Beifall klatſch⸗ 
ten. „Das hätteſt Du nicht thun ſollen,“ ſagte 
er 1 . Sc 

„Es iſt ja nur ein Scherz,“ entſchuldigte 
ſich Harry, „und er bleibt unter Nee > 

„Ich hoffe,“ erwiederte nachdrücklich Oskar. 
Das Blatt ging von Hand zu Hand, bis es zu 
Hauptmann Gehring kam, der es zuſammen⸗ 
faltete und einſteckte, nachdem er es aufmerkſam 
geleſen hatte. Die Anderen achteten nicht darauf, 
erſt ſpäter fragte Harry nach dem Blatte, um 
es zu vernichten. Gehring hatte aber inzwiſchen 
ſchon den Club verlaſſen und Niemand wußte, 
wo das Blatt geblieben war. 

Dann trennte man ſich, es war ohnehin 


ziemlich ſpät geworden, und einige der Offiziere 
hatten Dienſt. 

Oskar begleitete van Son in die Kaſerne. 
„War es Dir Ernſt damit, was Du bei Tiſche 
ſagteſt,“ fragte er, als ſie auf der Straße allein 
waren. 

„Gewiß; die Roven iſt für mich abgethan! 
Ich bin froh, daß es ſo gekommen iſt.“ 

„Als Du kamſt, ſchienſt Du aber noch keinen 
Entſchluß gefaßt zu haben.“ 

„Was Du doch für ein Menſchenkenner biſt! 
Wahrhaftig, es war jo. Ich wollte noch zu= 
warten, um Klarheit zu gewinnen, denn offen 
geſtanden, ich weiß noch immer nicht, was ich 
von Gräfin Ida denken ſoll. Der Spott der 
Kameraden — und vielleicht noch etwas Anderes,“ 
ſetzte er leiſer hinzu, „zwang mir die Erklärung 
ab, daß ich von ihr nichts wiſſen wolle, und 
damit bin ich halb und halb gebunden. Ich 
würde mich lächerlich machen, wenn ich jetzt 
mich noch um die Roven bemühen wollte.“ 

„Es war etwas voreilig und die Form, in 
der es geſchah, gefällt mir nicht.“ 

„Was liegt daran! Ich glaube nicht, daß 
ſie es erfährt, und wenn auch — ſie wird viel⸗ 
leicht durch Spott an mir Rache nehmen; nun, 
das läßt ſich ertragen.“ 
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Wenige Tage ſpäter erlebte van Son eine 
Ueberraſchung, die beinahe einem Abenteuer 
ähnlich ſah. Er war gegen ſechs Uhr Abends 
aus dem Dienſte nach Hauſe gekommen, um 
ich umzukleiden und dann das Theater zu be⸗ 
en Im Vorzimmer fand er jeinen Burſchen 
mit einem Mädchen plaudernd, das unverkenn⸗ 
bar eine Zofe war, und der Burſche meldete 
ihm, daß das Fräulein den Herrn Lieutenant 
zu ſprechen wünſche. 

Van Son biß ſich auf die Lippen und wandte 
ſich, etwas weniger freundlich, als es vielleicht 
ſonſt der Fall geweſen wäre, an die Zofe mit 
der Frage, was ihr Begehr ſei. Die Antwort, 
welche der Lieutenant erhielt, klang ganz roman⸗ 
haft. Ihre Herrin, erklärte die Zofe, hätte ſie 
beauftragt, den Herrn Lieutenant zu erwarten 
und ihn „um jeden Preis“ noch dieſen Abend 
zu ihr zu bringen, da die Dame etwas höchſt 
Dringendes zu beſprechen habe. Wer dieſe Dame 
ſei? fragte van Son. Das werde er erfahren, 
wenn er mitgehe, erhielt er zur Erwiederung. 

„Wenn ich aber nicht mitgehe?“ 

„Die Dame rechnet darauf, daß der Herr 
Lieutenant als Kavalier dem Rufe folgen werde.“ 
5 „am Teufel! Das iſt ja wie in der 
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Die Zofe lächelte ihn an und nickte. 

„Nun meinethalben, ich bitte ein wenig ſich 
zu gedulden; ich muß mich nur umkleiden.“ 
Und zu dem Diener ſich wendend, fuhr er fort: 
„Beſorge einen Wagen. Es könnte dem Fräu⸗ 
lein unangenehm ſein, wenn es mit mir durch 
die Straßen gehen müßte.“ 

Nun, dem „Fräulein“ wäre dies vielleicht 
gar nicht unangenehm geweſen; aber van Son 
hatte begreiflicherweiſe keine Luſt, ſich öffentlich 
mit einer Zofe ſehen zu laſſen und möglicher: 
weiſe dem Geſpötte der Kameraden zu verfallen. 
Er ſagte ſich ohnehin, daß er eigentlich klüger 
thäte, ſich in die Geſchichte nicht einzulafjen, 
aber van Son war — neugierig und phantaſie⸗ 
voll, und juſt das Abenteuerliche reizte ihn. 
Das konnte er freilich nicht wiſſen, daß die 
ganze Geheimnißthuerei die eigene Erfindung 
der Zofe war, welche derlei in Romanen ges 
leſen hatte und nun auf eigene Fauſt auch einen 
Roman ſpielen wollte. 

Nach einigen Minuten war van Son bereit 
und ging nun mit der Zofe hinab zu dem 
Wagen. Das Fräulein flüſterte dem Kutſcher 
die Adreſſe zu — van Son mußte dabei unwill⸗ 
kürlich lächeln, da er ſich ſelbſt komiſch er⸗ 


ſchien — und nach kurzer Fahrt hielt der 
Wagen vor dem ihm wohlbekannten Hauſe der 
Gräfin Herbart. 

„Ah, ſo ſteht die Sache!“ murmelte er vor 
ſich hin und etwas mißmuthig ſtieg er die 
Treppe hinan. Er fand es taktlos, daß Gräfin 
Ida ihn auf ſolche Weiſe, durch eine Liſt zu 
ſich lockte; und in dieſem Augenblicke empfand 
er beinahe etwas wie Verachtung für ſie. 

Van Son betrat den kleinen Salon; Gräfin 
Ida kam ihm einige Schritte entgegen und be⸗ 
grüßte ihn mit einer gewiſſen Lebhaftigkeit. 
„Ich danke Ihnen, daß Sie kommen. Mein 
Vertrauen wurde nicht getäuſcht.“ 

„Vertrauen?“ erwiederte van Son. „Die 
Art und Weiſe, wie Sie mich hierher beriefen, 
zeugt wohl eher von Mißtrauen.“ 

Verwundert ſah ihn die Gräfin an. „Wie 
meinen Sie das?“ 

„Nun, es wäre wohl nicht nöthig geweſen, 
ſo geheimnißvoll zu thun. Ihre Zofe theilte 
mir mit, eine Dame wünſche mich zu ſprechen, 
deren Namen ſie nicht nennen dürfe; ich müſſe 
mich ihrer Führung überlaſſen. Es wunderte mich 
faſt, daß mir nicht die Augen verbunden wurden.“ 

„Das geſchah nicht in meinem Auftrage, 
und ich werde das Mädchen über dieſe Komödie 
zur Rede ſtellen. Indeſſen,“ ſetzte fie nach kurzer 
Pauſe lächelnd hinzu, „dürfte die Zofe klüger 
geweſen ſein als ich; denn nach Ihrer Miene 
zu urtheilen, erſcheint es fraglich, ob Sie ge- 
kommen wären, wenn man Ihnen den Namen 
der Dame genannt hätte Nun, Sie werden 
ſofort meinen Wunſch. Sie zu ſprechen, be⸗ 
greifen, Herr van Son,“ fuhr ſie mit einer ge⸗ 
wiſſen Schärfe im Tone fort. „Ich möchte um 
Aufklärungen bitten.“ Sie nahm ein zuſammen⸗ 
gefaltetes Papier, das auf einer Konſole lag. 
und reichte es ihm hin. „Kennen Sie das?“ 

Ja wohl erkannte er es auf den erſten Blick. 
Es war das Spottgedicht, welches Harry auf 
die Gräfin gemacht hatte Beſtürzt ſah er auf 
das Blatt und dann Gräfin Ida an. „Wie kam 
dies in Ihre Hände? Das iſt eine Infamie!“ 

„Was iſt eine Infamie? Das Gedicht, 
oder daß es in meinen Beſitz kam? Man hat 
es mir anonym zugeſendet.“ 

„Natürlich! Jede Schurkerei läßt ſich unter 
dem Deckmantel der Anonymität begehen.“ 


„Laſſen wir jetzt dieſe Frage, wer mir dieſen Ih 


liebenswürdigen Freundſchaftsdienſt erwies. Daß 
dieſe Verſe auf mich gemünzt ſeien, das beſtätigt 
mir Ihre Beſtürzung. Anfänglich wollte ich 
nicht recht daran glauben, daß der Spott mir 
gelte, ich hielt es nicht für möglich, daß Ka⸗ 
valiere ſich ſoweit vergeſſen könnten — auch in 
der Weinlaune — eine Dame zu verhöhnen. 
Nun erſehe ich, daß es doch möglich iſt.“ 

„Sie faſſen den Scherz zu tragiſch auf,“ 
erwiederte er. „Ich gebe zu, daß er unarti 
war; indeſſen von einer Verhöhnung kann doch 
nicht die Rede ſein.“ 

Mit einer ungeduldigen Bewegung unter⸗ 
brach ſie An: „Vergeſſen Sie nicht, Herr 
Lieutenant, die Umſtände, unter welchen dieſer 
Scherz gemacht wurde, und wie die Herren die 
Verleſung dieſer Spottverſe aufnahmen.“ 

„Sie wiſſen —“ 

„Ja, ich weiß Alles.“ 

„Das iſt wahrhaft infam!“ rief van Son aus. 

„Ihr Urtheil klingt ſehr ſcharf über den — 
Verrath; ich möchte nun auch hören, wie Sie 
über die Dame ſelbſt denken.“ 

„Es wird mir wahrhaft ſchwer, gnädige 
Comteſſe — ich habe bereits angedeutet — ein 
unüberlegter Scherz —“ Er wußte wirklich 
nicht nacht, was er ſagen ſollte. 

„Wird es Ihnen darum ſchwer, ein Urtheil 
abzugeben, weil Sie damit — ſich ſelbſt ver⸗ 
urtheilen müßten?“ 

„Wie, Sie halten — mich für den Ver⸗ 
faſſer?“ rief van Son aus. „Ich gebe Ihnen 
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mein Ehrenwort als Mann und Offizier, daß 
ich dieſe Verſe nicht geſchrieben habe.“ 

„Das genügt mir: und ich bin herzlich froh, 
daß Sie — nicht der Verfaſſer ſind. Es hätte 
mir — ſehr webe gethan.“ 

Sie ſprach dies mit ſichtlicher Bewegung, 
ſo daß van Son überraſcht aufſah. „Weshalb 
gerade von mir?“ fragte er. 

„Kennen Sie das Wort des Dichters: Von 
theurer Hand geh'n Pfeile tief zu Herzen!“ 

Er mußte vor ihrem Blick die Augen nieder⸗ 
ſchlagen und ſchwieg. Sie mochte wohl etwas 
Anderes erwarten als dieſes Schweigen, denn 
verſtanden mußte er die Andeutung haben. Mit 
einer unmuthigen Geberde richtete ſie ſich auf 
„Sie kennen den Verfaſſer, Herr van Son?“ 
fragte ſie und ihre Stimme nahm wieder den 
ſcharfen kalten Ton an. „Wer iſt es?“ 

„Geſtatten Sie mir die Bemerkung, daß ich 
Kameraden nicht zu verrathen pflege.“ 

„Nun gut, ich will nicht wiſſen, wer dies 
geſchrieben hat; aber ich darf wohl fordern, 
daß mir Genugthuung gegeben werde.“ 

„In welcher Weiſe?“ 

„Sie fragen noch? Ich glaube, ein Ka⸗ 
valier — ein Offizier wird wiſſen, was ſeine 
Pflicht iſt, wenn die Ehre einer Dame in 
ſolcher Weiſe verletzt wurde.“ 

„Sie wünſchen alſo, ich ſoll den Verfaſſer 
zur Rechenſchaft ziehen,“ fragte er in kühlem 
Tone. „Ich kann dies nicht thun, es iſt mein 
beſter Freund!“ 

Sie war faſt unheimlich anzuſehen in ihrer 
tiefen Erregung, ihr Buſen hob und ſenkte ſich, 
ihre Augen funkelten. „Ihr beſter Freund! — 
Und ich! Ich bin Ihnen nichts!“ ſchrie ſie auf. 

Er verſuchte ſie zu beruhigen. „Gnädigſte 
Comteſſe, die Sache iſt doch nicht werth —“ 

Sie ließ ihn nicht ausreden. „Sie können 
ſo ſprechen, Sie? Den Schimpf kann, darf 
ich nicht auf mir ruhen laſſen. will — 
Genugthuung, will Rache haben. Ich muß! 
Hören Sie, ich muß ſie haben.“ 

Van Son zuckte mit den Schultern und 
erhob ſich. 

Sie faßte ihn bei der Hand. „Sie wollen 
mich nicht ſchützen? Nicht meine Ehre retten? 
Nun“ — ſie hielt inne und athmete tief auf — 
„ſo werden Sie doch eintreten für die Ehre 
rer — Braut!“ 5 
„Ich — ich verſtehe Sie nicht!“ brachte er 
mühſam hervor. 

„Sie — verſtehen — nicht —“ kam es faſt 
tonlos von ihren Lippen. „Soll ich auf den 
Knieen Ihnen bekennen, daß ich Sie liebe. Ja, 
ich liebe Sie!“ ſchrie ſie mit wilder Leidenſchaft⸗ 
lichkeit, ſo daß van Son erſchreckt zurücktrat. 

„Es hat eine Zeit gegeben,“ erwiederte er 
ſo ruhig, als es ihm nur möglich war, „in 
der mich dieſes Geſtändniß glücklich gemacht 
hätte, jetzt iſt es zu ſpät.“ 

„Zu ſpät!“ Sie ſchloß einen Moment lang 
die Augen und wankte, aber ſie brach unter 
dieſem Schlage nicht zuſammen. „Gehen Sie,“ 
ſagte ſie herbe, „und freuen Sie ſich des 
Triumphes, ein Weib gedemüthigt zu haben, 
tief, jo tief, wie —“ Sie ſchwieg erſchöpft. 

Van Son wollte noch einige Worte ſprechen, 
mit einer ſtolſen Geberde gebot ſie ihm Schweigen. 
Er verbeugte ſich und verließ den Salon. 

Gräfin Ida aber murmelte vor ſich hin, 
als die Portire hinter van Son zugefallen 
war: „Nun gnade Euch Allen Gott; ich werde —“ 
Sie vollendete nicht, ſondern preßte die Hand 
auf ihr Herz und aufſtöhnend ſank ſie in einen 
Fauteuil. 

Van Son hielt es für gerathen, mit Oskar 
und Harry noch am ſelben Abend von dem 
Vorfalle zu ſprechen. Daß die Gräfin ihm 
ihre Liebe geſtanden habe, verſchwieg er; wohl 
aber theilte er den Freunden mit, daß ſie ihn 
aufgefordert habe, den Verfaſſer der Verſe zur 
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Rechenſchaft zu ziehen. Harry lachte darüber 
erg En, jr ſei juſt bereit, Rede zu ſtehen, 
wenn ſich ein Ritter für die Dame fände. 
Oskar nahm die Sache ernſter und meinte, es 
könnten daraus noch Unannehmlichkeiten ent⸗ 
ſtehen, jedenfalls möge Harry auf der Hut ſein. 
Am meiſten beſchäftigte die Freunde die Frage, 
wer wohl das Gedicht der Gräfin zugeſendet 
haben könne. Man rieth hin und her, aber 
da Keiner ſich erinnern konnte, wer zuletzt das 
Blatt in Händen gehabt habe, ſo ließ ſich keine 
beſtimmte Vermuthung ausſprechen. Und der 
Sache nachzuforſchen hielt Oskar nicht für ge⸗ 
rathen, da es vielleicht noch ärgere Mißhellig⸗ 
keiten zur Folge haben könnte. Auf den Haupt⸗ 
mann Gehring fiel kein Verdacht, da Niemand 
es bemerkt hatte, als er das Blatt zu ſich 
ſteckte, und auch Niemand ahnte, daß auch er 
zu den ſtillen Bewerbern um die Hand der 
Gräfin Roven zu zählen war. (Fortsetzung folgt.) 


Der erſte Verſuch. 


(Mit Bild auf Seite 321. 


Der Franz hat ſchon längſt ein Auge auf das 
blonde Rösle geworfen, es aber bisher noch immer 
nicht gewagt, ihr ſeine Liebe zu geſtehen. Da ſieht 
er ſie eines Abends, als er vom Feld zurückkommt, 
mit ihrer Freundin am auß Er hat gerade 
einen kleinen Feldblumenſtrauß in der Hand, den 
er draußen gepflückt, und plötzlich kommt ihm 
der kühne Gedanke, die Gunſt des Augenblicks zu 
benützen und den „erſten Verſuch“ zu einer An⸗ 
näherung zu wagen. Wie er dies ausführt, hat uns 
Th. v. d. Beck auf ſeinem Genrebilde, das unſer 
Holzſchnitt auf Seite 321 wiedergibt, in trefflicher 
Meile zur Anſchauung gebracht. Das gutmüthig 
verlegene Lächeln des Burſchen, mit welchem er der 
Geliebten den Blumenſtrauß entgegenſtreckt, die Zag⸗ 
haftigkeit, Freude und Scham auf den Zügen ſeiner 
Auserkorenen und der ſchalkhafte Ausdruck in dem 
1 Geſichte ihrer Freundin — kurz, die ganze 

uffaſſung und Behandlung verräth Beobachtungs⸗ 
abe, feinen Humor und ein bedeutendes Charakteri⸗ 
eur astatenk Wohl ſcheint das Rösle noch einen 
Augenblick zu ſchwanken, ob ſie den Strauß nehmen 
ſoll oder nicht, aber der Ausgang kann uns doch 
unmöglich zweifelhaft ſein. 


Die Zahnradbahn auf den Niederwald. 


(Mit 3 Bildern auf Seite 324.) 


Seit dem 30. Mai 1884 iſt die Zahnradbahn 
von Rüdesheim auf den Niederwald im Betrieb, 
und unſer unteres Bild auf Seite 324 gibt eine 
Geſammtanſicht der Bahnſtrecke von dem oberen 
Ende der freundlichen Rheinſtadt bis zur Kuppe des 
Niederwaldes, auf der ſich ſeit dem 28. September 
1883 das von Schilling modellirte prächtige National- 
denkmal erhebt. Die Bahn, deren Anlage etwa 
eine Million Mark gekoſtet hat, beſitzt eine Ge⸗ 
ſammtlänge von 2300 Meter, während die Hoͤhen⸗ 
differenz zwiſchen der unteren und oberen Station 
230 Meter, die Maximalſteigung 20 Prozent beträgt. 
Die Bahn hat eine Spurweite von 1 Meter, der 
ſehr kräftige Oberbau iſt ganz aus Eiſen mit eijer- 
nen Querſchwellen hergeſtellt. Inmitten der beiden 
Schienen für die Laufräder liegt die Zahnſtange, in 
welche die Stahlzähne der Maſchinenzahnräder ein⸗ 
greiſen und dadurch den Zug in gleichmäßiger Be⸗ 
wegung vorwärts treiben. Die Maſchinen befinden 
ſich ſtets unterhalb der Wagen; die Fahrzeit be⸗ 
trägt ſowohl zu Thal als zu Berg 14 Minuten. 
Man beſteigt die Bahn in der Nähe des Landungs⸗ 
platzes der Rheindampfer, durchfährt die Graben⸗ 
ſtraße und gelangt dann zwiſchen den Weinbergen in 
einem großen Bogen bis an den Saum des Eichenwaldes 
welcher die Kuppe des Niederwaldes krönt. Unter⸗ 
wegs überſchreitet die Bahn einen Viadukt (ſiehe das 
mittlere Bild), und etwas weiter oberhalb befindet 
ſich eine Ausweicheſtelle für die e und 
die abwärts kommenden Bahnzüge. Bis zur Höhe 
(liebe das obere Bild) hat man das großartige 

enkmal ſtets vor ſich und genießt eine entzückende 
Ausſicht auf den Rheingau. Seit dem Sommer 1885 
führt auch von der anderen Seite, von Aßmanns⸗ 
hauſen her, eine Zahnradbahn auf den Niederwald, 
die bis zum ſogenannten Jagdſchloß geht. 
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Generalanſicht der Zahnradbahn von Rüdesheim bis auf die Höhe des Niederwaldes. 
Die Zahnradbahn auf den Niederwald. (S. 323) 


hl LI 


Der Bleikelfer in Bremen. (S. 326) 


Der Bleikeller in Bremen. 
(Mit Bild auf Seite 325.) 


Zu den intereſſanteſten Sehenswürdigkeiten der 
alten Hanſeſtadt Bremen gehört der ſogenannte Blei⸗ 
keller (ſiehe das Bild auf Seite 325) unter einem 
öſtlicen Anbau der Domkirche, welcher die merk⸗ 
würdige Eigenſchaft hat, in demſelben aufbewahrte 
Leichen ohne vorhergängige Einbalſamirung e 
derte hindurch in unverwestem a: zu erhalten. 
Man entdeckte die konſervirende Eigenſchaft des Blei⸗ 
kellers zufällig, als vor etwa 450 Jahren ein Arbeiter 
vom Domthurm ſtürzte, worauf die im Bleikeller, in 
dem man früher das zur Dachbedeckung nöthige Blei 
gegoſſen hatte, untergebrachte Leiche in Vergeſſenheit 
gerieth und erſt nach langer Zeit in wohlerhaltenem 
Zuſtande wieder aufgefunden wurde. Dieſe mumien⸗ 
artige Leiche ruht jetzt in dem offenen Sarge inmitten 
des Ganges, und in den Zügen erkennt man noch 
die ausgeſtandene Todesangſt. Von den offenen 
Särgen links umſchließt der vorderſte die etwa 
150 Jahre alte Leiche eines engliſchen Majors, der 
folgende die eines vor ungefähr 170 Jahren im Duell 
erſtochenen Studenten und der dritte den Körper 
einer vor 370 Jahren in Bremen 3 Lady 
Manhope. Hinter dieſer Sargreihe lehnt eine mu⸗ 
mienartig eingetrocknete Leiche an der Wand. Die 
auf der rechten Seite längs der Wand gruppirten 
Figuren ſind aus Holz geſchnitzt und ohne Kunſtwerth; 
man hat dieſelben alten Chorſtühlen oder Sakriſteien 
entnommen und hier untergebracht. Der Bleikeller 
darf ſchon lange nicht mehr zur Beiſetzung von 
Leichen benützt werden, daß aber ſeine merkwürdige 
Eigenſchaft noch immer fortdauert, beweiſen Hühner 
und andere Thiere, welche man in jüngſter Zeit 
verſuchsweiſe am Gewölbe aufgehängt und auf einem, 
vorn rechts ſtehenden Tiſche niedergelegt hat. 


Der nordiſche Phidias. 
Erzählung 
von 


J. 9. Hanſen. 


(Nachdruck verboten.) 

Im Jahre 1780, 75 Zeit des Krieges zwi⸗ 
ſchen England und Nordamerika, blühte der 
Handel des neutralen Dänemarks bedeutend em⸗ 
por und demgemäß auch die Schifffahrt. 

Auf den Kopenhagener Werften herrſchte eine 
emſige Thätigkeit; viele neue Fahrzeuge wurden 
gebaut. Schiffszimmerleute, Seiler, Segelmacher, 
Ankerſchmiede hatten alle Hände voll zu thun. 
Und ſo auch der Holzſchnitzer Gotſkalk Thor⸗ 
waldſen, ein biederer Isländer, denn damals 
war es Mode, die Schiffe mit allerlei Schnitze⸗ 
reien zu verzieren, beſonders mit effektvollen, 
grellbunt angemalten Gallionfiguren. 

Ein Dutzend Jahre vorher hatte ſich Meiſter 
Thorwaldſen mit Karen Grönlund, der Tochter, 
eines jütländiſchen Kleinbauern, verheiratet. 
Dieſer Ehe war im Jahre 1770 am 19. No⸗ 
vember ein Sohn entſproſſen, der auf den Namen 
Bertel (Albert) getauft wurde, und dem es in der 
ärmlichen und beſchränkten elterlichen Häuglich: 
keit nicht an der Wiege geſungen wurde, daß er 
dereinſt dazu beſtimmt ſei, ſich hohen Künſtler⸗ 
ruhm und die Unſterblichkeit zu erwerben, als der 
genialſte und gefeiertſte Bildhauer ſeiner Zeit. 

An einem ſchönen Sommertage war Gotſkalk 
Thorwaldſen wie gewöhnlich auf der Werft bei 
der Arbeit. Er verfertigte als Schiffsgallion 
die Figur eines aufgerichteten Löwen, d. h. es 
ſollte ein Löwe ſein; aber Niemand wollte dies 
glauben. Die Schiffszimmerleute und anderen 
Werftarbeiter verſpotteten unbarmherzig den 
isländiſchen Künſtler. 

„Wenn das ein afrikaniſcher Löwe iſt, ſo 
will ich ſelber lebenslang ein Meerſchwein ſein,“ 
brummte ein alter Segelm icher. „Das ſonder⸗ 
bare Ding fieht ja aus wie ein leibhaftiger 
Pudel, dem man hinten mit einer ſtumpfen 
Scheere das Fell kurz geſchoren hat.“ 

„Ja, freilich iſt es ein Pudel und kein Löwe!“ 
ſchrien die anderen Spötter. „Als Pudel betrach⸗ 
tet iſt die Figur auch gar nicht ſo ſchlecht. 
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Aber da die Rhederei einen trotzigen Löwen bes 
ſtellt hat, ſo kann ſie freilich keinen Pudel gebrau⸗ 
chen. Einen Löwen kann Meiſter Gotſkalk wahr⸗ 
ſcheinlich überhaupt nicht machen. Ja, wenn 
es ein Pelikan oder ein Seehund wäre! Da⸗ 
mit käme unſer Isländer wohl eher zurecht!“ 

Gotſkalk ließ den Kopf hängen und ſchob 
Schnitzmeſſer und Hohlmeiſel bei Seite. „Sie 
ſagen es Alle, daß es kein Löwe iſt,“ murmelte 
er traurig. „Und ich muß geſtehen, es kommt 
mir jetzt ſelber auch ſo vor. Schon zum dritten 
Male habe ich Holz aufgelegt; aber es will mir 
immer noch nicht beſſer gelingen!“ 

Es war Mittagszeit geworden. Viele Arbei⸗ 
ter gingen nach Hauſe, oder in die benachbarten 
Garküchen. Andere, deren Wohnungen weit von 
der Werft entlegen, blieben auf der Arbeitsſtätte, 
wohin ihnen die Mittagsmahlzeit von ihren 
Frauen oder Kindern gebracht wurde. Zu den 
Letzteren gehörte auch Gotſkalk Thorwaldſen. 

Ein hochaufgeſchoſſener, blondlockiger, blaſſer, 
intelligent ausſehender Knabe, in ärmlicher Klei⸗ 
dung, trug einen dampfenden Henkeltopf herbei. 
Es war Bertel, des Holzſchnitzers Sohn. Wäh⸗ 
rend der Isländer ſeine warme Suppe aß, be⸗ 
trachtete der Knabe mit ſachverſtändigen Augen 
die 9 Arbeit. 

„Was ſoll das eigentlich werden, Vater?“ 
fragte er. 

„Junge, das kannſt Du doch wohl ſehen, 
ſollte ich meinen!“ brummte der Alte unwirrſch. 

„Es ſieht faſt aus wie ein Pudel.“ 

„Auch Du, Schlingel, ſagſt mir das?“ ſchrie 
Vater Gotſkalk grimmig aus und hätte beinahe 
ſeinem Sprößling den Henkeltopf an den Kopf 
geworfen, wenn ſein Appetit geringer geweſen 
wäre als ſein Zorn. „Auch Du wagſt es, mein 
Bildwerk zu verhöhnen?“ 

„Verzeihe mir, Vater,“ ſtammelte der Knabe 
erſchrocken. „Aber gewiß, es iſt doch wirklich 
ein Pudel.“ 

„Dummes Zeug, ein Löwe ſoll es ja ſein!“ 

„Aber Vater, ſo ſieht doch kein Löwe aus!“ 

„So? Woher weißt Du denn das? Haſt 
Du vielleicht ſchon einmal einen Löwen geſehen?“ 

„Einen lebendigen nicht — aber in einem 
Bilderbuche, welches mir in der Schule gezeigt 
wurde; auch in Stein gehauen auf den Wappen⸗ 
ſchildern am königlichen Schloſſe habe ich Löwen 
geſehen. Ich glaube, daß ich vielleicht einen 
richtigen Löwen ſchnitzen könnte.“ 

„Na, ſo verſuche es einmal an dem Ding da, 
denn es iſt doch ſchon halb mißlungen. Nimm 
mein Werkzeug und ſieh zu, ob Du einen Löwen 
herausbringſt. Ich gehe einſtweilen auf ein 
Stündchen nach Lars Anderſen's Wirthshaus, 
um auf die Mahlzeit einen Krug Bier zu trinken, 
denn Deine Mutter hat es gut mit mir gemeint 
und die Erbſenſuppe ordentlich geſalzen.“ 

Und der würdige Meiſter ſchritt der genann⸗ 
ten, in der Nähe gelegenen Kneipe zu. 

Bertel aber machte ſich eifrig an's Werk, 
mit Luſt und Liebe, mit ſiegesgewiſſer Miene. 
Abwechſelnd ergriff er das Schnitzmeſſer, Meißel 
verſchiedener Art, Beil und Schlägel, Zirkel 
oder Maßſtab, was er eben brauchte 

Die Holzſchnitzarbeit war ihm nichts Neues. 
Schon als kleines Kind hatte er der väterlichen 
täglichen Beſchäftigung zugeſchaut und dieſelbe 
nachzuahmen verſucht. Viele kleine zierliche 
Schnitzereien, Spiegel⸗ und Bilderrahmen, Käſt⸗ 
chen, Doſen und dergleichen mehr waren aus 
ſeinen jugendlichen Händen hervorgegangen und 
hatten, freilich zu ſehr beſcheidenen Preiſen, zu⸗ 
weilen auch Käufer gefunden Der Vater konnte 
ſich alſo unbeſorgt vom Arbeitsplatze entfernen, 
wußte er doch, daß ſein Sohn mit dem Hand⸗ 
werksgeräth ſachkundig zu hantiren verſtehe. 

it vielem Verſtändniß verbeſſerte Bertel 
jetzt die väterliche Arbeit. Späne und Schnitzel 
flogen umher, daß es eine wahre Freude war. 
Und ſiehe da! Nach Verlauf von kaum einer 


Stunde war die harmloſe gutmüthige Pudel⸗ 
phyſiognomie wirklich in ein ſtolzes und grimmi⸗ 
ges Löwenantlitz verwandelt. 

Jetzt kehrten die Werftarbeiter vom Mittag⸗ 
eſſen zurück; auch Gotſkalk Thorwaldſen kam aus 
dem Wirthshauſe zum Vorſchein. Erſtaunt und 
freudevoll betrachtete er die Arbeit des Sohnes. 

„Brav, Bertel!“ rief er. „Das halt Du 
meiner Seele gut gemacht! Bei der Mähne 
und den Tatzen ſollſt Du mir auch helfen, denn 
damit weiß ich nicht zu Stande zu kommen. 
Hoho, nun wird wohl Keiner mehr ſagen, daß 
es ein Pudel iſt!“ 

„Da habt Ihr Recht, Gotſkalk,“ ſagte der 
alte Segelmacher. „Jetzt iſt es ein richtiger 
afrikaniſcher Löwe. Euer Sohn verſteht etwas 
von der Naturgeſchichte. Du kleiner Tauſend⸗ 
ſaſa von Künſtler, da haſt Du ein Vierſchilling⸗ 
ſtück! Du kannſt noch einmal ein tüchtiger Holz⸗ 
ſchnitzer werden, mein Junge!“ 

Der lärmende Zuruf der anderen Werftar⸗ 
beiter. Zimmerleute und Auftakſer lockte zwei 
Spaziergänger zur Stelle, die eben in einiger 
Entfernung hatten vorbeigehen wollen. 

Der Eine war der reiche Schiffsbaumeiſter 
Eskildſen. der Andere Frederik Willerup, Bild⸗ 
hauer der königlichen Marine, der für die Kriegs⸗ 
ſchiffe die Gallionsfiguren und andere Schnitz⸗ 
werke verfertigte und dazumal in Dänemark als 
der erſte Künſtler in dieſem Fache galt, ein 
Mann alſo, vor welchem der arme Gotſkalk 
Thorwaldſen den allertiefſten Reſpekt hegte. 

Die beiden Herren betrachteten mit aufmerk⸗ 
ſamem Intereſſe das Holzbildwerk und erfuhren, 
daß Thorwaldſen's kleiner Knabe dieſen aus⸗ 
drucksvollen Löwenkopf geſchaffen habe. 

„Das iſt erſtaunlich!“ rief Eskildſen. 

„Der Knabe hat viel Talent,“ ſagte Willerup 
anerkennend. „Unter tüchtiger Leitung kann 
etwas Vortreffliches aus ihm werden. Er muß 
die akademiſche Zeichenſchule beſuchen.“ 

„Aber das koſtet Geld,“ brummte Gotſkalk. 
ſich verlegen hinter den Ohren kratzend. „Und 
daran habe ich niemals Ueberfluß gehabt.“ 

„Ein ſo begabter Knabe wird ſchon einen 
Freiplatz bekommen können,“ verſetzte Eskildſen. 

„Ja ſo, wenn's nichts koſtet, dann ſoll es 
mir ja recht fein,“ meinte der Isländer. 

Kurze Zeit darauf erhielt Bertel wirklich 
durch die Fürſprache feiner Gönner einen Frei⸗ 
platz in der unterſten Klaſſe der Zeichenſchule 
in der Akademie der bildenden Künſte. Dort 
zeichnete er ſich vor den anderen Schülern ſehr 
aus, jo daß er bald von Klaſſe zu Kloſſe em⸗ 
porſtieg, bis zur Gyps⸗ und Modellklaſſe, wo 
vornehmlich zwei als Lehrer angeſtellte treffliche 
Künſtler ihm förderlich waren: der Bildhauer 
Wiedewelt und der Maler Nikolai Abildgaard. 

„Außerdem half er Tag für Tag dem Vater 
beim Schnitzen und verfertigte viele Schiffs⸗ 
gallionfiguren (darunter einen vorzüglichen Nep⸗ 
tun), Spiegelrahmen und andere Sachen. Auch 
modellirte er einige Porträtmedaillons, die in 
Gyps gegoſſen wurden und ihm hin und wieder 
kleine Summen einbrach ben. 5 

Sechzehn Jahre war ır alt, als er ſeine erſte 
erhlt. le Prämie, die kleine ſilberne Medaille, 
erhielt. 

In der Folgezeit erhielt er noch mehrere 
akademiſche Medaillen. Mit ſchönſtem Erfolge 
verfertigte er nun zierliche Basreliefs, ſowie 
Silhouetten und kleine mit dem Silberſtift auf 
Pergament ausgeführte Porträts, auch Möbel⸗ 
entwürfe und Verzierungen für Tiſchler, Vignet⸗ 
ten für Buchhändler und dergleichen mehr. Dies 
verhalf ſeinem Vater zu beſſeren Verhältniſſen, 
welcher jetzt auch anfing, ſich mit feineren Stein⸗ 
metzarbeiten zu befaſſen. 

So vergingen einige Jahre angenehm, weil 
ohne Nahrungsſorgen. Doch gab es wohl zu⸗ 
weilen Mißhelligkeiten im Hauſe, Streit zwi⸗ 
ſchen den Eltern, weil der alte Thorwaldſen 


mit der Zunahme feines Erwerbes auch mehr 
in dem Wirthshauſe zechte. Bertel dagegen 
hatte ſich dem Genuß der Tabakspfeife ergeben 
und war ein leidenſchaftlicher Raucher geworden. 
Auch offenbarte er muſikaliſche Neigungen; er 
ſpielte Violine und blies die Flöte — jedoch 
mehr zum Aerger als zum Ergötzen der Nachbarn. 

Im Jahre 1793 konkurrirte er um die große 
goldene Medaille, welche er rühmlich gewann 
durch ein großes Basrelief: „Petrus, der den 
Lahmen heilt.“ 5 j 

Mit der Verleihung dieſer Medaille war 
der Vortheil einer ſtaatlichen Jahresunterſtützung 
von hundert däniſchen Reichsthalern verbunden. 
Dann wurde ihm die Zuſage gegeben, daß er 
im Jahre 1795 das alsdann wieder erledigte 
und zur Verfügung ſtehende große römiſche 
Stipendium erhalten ſolle, nämlich auf drei 
Jahre die Summe von je vierhundert Thalern 
zu einer Studienreiſe nach Rom. 

Damit waren jedoch ſeine Eltern durchaus 
nicht zufrieden. Vielleicht hatten ſie eine Ahnung 
davon, daß ſie ihn nie wiederſehen würden, wenn 
ſie ihn fortreiſen ließen. Seine Mutter weinte 
und klagte, und Vater Gotſkalk verwünſchte die 
Akademie, welche ſeinen Sohn außer Landes 
ſchaffen wolle, ſeine ſicherſte Stütze, die er ja 
gar nicht entbehren konnte. Reiste Bertel fort, 
ſo mußte der jetzt recht einträglich gewordene 
Geſchäftsbetrieb des Alten jedenfalls über kurz 
oder lang zu Grunde gehen. 

„Sei vernünftig, mein guter Junge, und 
ſchlage Dir die Reiſegedanken aus dem Kopfe!“ 
ſagte er mahnend. „Bleibe im Vaterlande und 
nähre Dich redlich, das iſt ein guter Spruch. 
Ich ſelbſt hätte auch vielleicht beſſer daran gethan, 
auf Island zu bleiben. Du kannſt Dich hier ja 
mit der Zeit als ſelbſtſtändiger Meiſter etabliren. 
Einem ſo tüchtigen Zeichner, Holzſchnitzer und 
Bildhauer wird es an einträglicher Beſchäftigung 
nie fehlen.“ 

„Ich bin auch ſelber gar nicht fo reiſeluſtig 
N Vater. Die Wahrheit zu ſagen, ſo 

liebe ich lieber daheim bei Dir und der Mutter, 
bei meinen guten Freunden und Genoſſen. Aber 
eine innere Stimme ſagt mir, wenn ich einſam 
bin, und Nachts im Traume: ‚Du mußt nach 
Rom! Gehe nach Rom! .. . Dorthin rufen 
Dich das Glück und der Ruhm!““ 

„O, mein lieber Bertel!“ rief die Mutter 
ſchluchzend. „Kannſt Du denn nicht zu Hauſe 
bei uns auch glücklich ſein?“ 

„Ich komme ja wieder, Mutter.“ 

„Ach, erſt 187 Jahren! Das erlebe ich nicht.“ 

„O doch! In Rom werde ich hoffentlich 
viel Geld verdienen und Euch Unterſtützungen 
ſenden tönnen. Auch haben meine Freunde und 
Gönner mir verſprochen, während meiner Abwe⸗ 
ſenheit für Euch zu ſorgen.“ 

„Auf dieſe fremden Herren iſt kein Verlaß. 
Sie können mir doch niemals den Sohn erſetzen. 
Bleibe bei mir, Bertel!“ 

Die inſtändigen Bitten der Mutter, ihr herz⸗ 
zerreißendes Flehen machten in der That den 
jungen Künſtler wankend in feinem Entſchluſſe. 

Es koſtete Abildgaard, Wiedewelt und den 
anderen Gönnern von der Akademie viele Mühe, 
es wieder dahin zu bringen, daß er endlich doch 
das Reiſeſtipendium annahm und ſich zur Reife 
nach Rom anſchickte. 

Wegen der Kriegsunruhen ſollte die Reiſe 
nicht zu Lande geſchehen, ſondern auf dem See— 
wege mit der töniglichen Fregatte „Thetis“, 
welche nach dem Mittelländiſchen Meere und ſpe⸗ 
ziell nach Tripolis beſtimmt war. In La Valetta 
auf Malta oder einem ſiciliſchen Hafen ſollte der 
Paſſagier an's Land geſetzt werden, von wo er 
dann ſchon auf einem anderen Schiffe weiter nach 
Italien und Rom zu gelangen hoffte. 

Am 29. Auguſt 1796 fand die Abreiſe ſtatt. 

Die Fahrt der „Thetis“ war keine angenehme. 
In der Nordſee hätte ein fürchterlicher Sturm 
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das ſchöne Fahrzeug beinahe zu Grunde gehen 
laſſen. Und im Miktelländiſchen Meere mußten 
wiederum zwei ſchreckliche Gewitterſtürme ausge⸗ 
halten werden. Endlich bekam man die Inſel 
Gozzo nordweſtlich von Malta in Sicht und 
bald nachher den weißen Schneegipfel des Aetna. 
Die Landung auf Sicilien oder Malta erwies 
ſich vorläufig — einer langen Quarantäne halber 
— als läſtig und unthunlich. Thorwaldſen nahm 
alſo Theil an der Fahrt nach Tripolis, erlebte 
noch einen furchtbaren Orkan auf dieſer Fahrt, 
und ſegelte dann mit der Fregatte auf der Rüg⸗ 
reiſe derſelben zuerſt nach Malta und demnächſt 
nach Palermo. Von dem letzteren Hafen ſetzte 
er mit einem Küſtenboote nach Neapel über. 
In der heiteren Lazzaroniſtadt verlebte der 
däniſche Künſtler einige fröhliche Wochen. Da 
konnte er an zahlreichen Geſtalten auf den Straßen 
herrliche Studien nach der Natur machen. 
Dann reiste er endlich nach Rom, dem Ziele 
ſeiner Laufbahn, wo er am 8. März 1797 an⸗ 
langte — ein denkwürdiger Tag für die Kunſt⸗ 
geſchichte, den er ſpäter 421 — zweiten Geburts⸗ 
tag nannte. l 
Es war leider eine ungünſtige Zeit für die 
Kunſt. Die ſiegreichen franzöſiſchen Truppen 
unter Führung des Generals Bonaparte hatten 
den Kirchenſtaat erobert und ſchleppten nun aus 
Rom eine Fülle von Kunſtwerken weg für die 
Sammlungen in Paris. Der Apollo von Bel⸗ 
vedere, die Gruppe des Laokoon und viele an⸗ 
dere berühmte Antiken waren bereits in Kiſten 
gepackt und zur Abſendung bereit. Thorwaldſen 
ſah dieſe bewunderungswürdigen Originale alſo 
nicht und bedauerte ſehr ſein Zuſpätkommen. 


Indeſſen Alles hatten die räuberiſchen Franzo⸗ gen? 


ſen doch nicht fortſchaffen können; es blieb noch 
viel des Schönen und Herrlichen im Vatikan, 
auf dem Kapitol und anderwärts. 

Der junge Däne ſtudirte eifrig unter der 
Anleitung des trefflichen Archäologen Zoöga, der 
ſein Freund wurde. 

Die Kopenhagener Kunſtakademie hatte ihm 
bei Verleihung des Stipendiums die Verpflichtung 
auferlegt, er ſolle einige Probearbeiten in Mar⸗ 
mor ausführen und nach ſeiner Heimath ſchicken. 
Zunächſt verfertigte er für dieſen Zweck einige 
Büſten berühmter daniſcher Staatsmänner und 
einen Bacchuskopf. In der Strada Babuina 
hatte er ſich eine kleine Werkſtatt — oder „Stu⸗ 
dio“, wie die Künſtler ſagen — eingerichtet. Es 
war daſſelbe Lokal, welches vier Jahre 1 5 
der berühmte engliſche Bildhauer Flaxman be⸗ 
nutzt hatte. 

Thorwaldſen erwarb ſich durch ſein gut⸗ 
müthiges, liebenswürdiges Weſen bald viele 
Freunde, nicht nur unter den Künſtlern, ſondern 
auch unter vornehmen Perſonen, die ihn in ihre 
Geſellſchaften zogen; doch fühlte er ſich am wohl⸗ 
ſten unter ſeinen Standesgenoſſen und im Atelier. 

Mit den Probearbeiten, welche er nach 
Kopenhagen ſandte, hatte er leider kein Glück. 
An ſeinen Gönner Abildgaard hatte er die Sen. 
dung adreſſirt; dieſer war aber mittlerweile mit 
den anderen Akademikern in arge Streitigkeiten 
gerathen, welche es veranlaßten, daß die Arbeiten 
des römiſchen Stipendiaten längere Zeit igno⸗ 
rirt wurden. f 

von dieſer Unannehmlichkeit er⸗ 
hielt der Künſtler auch ſonſt keine erfreulichen 
Nachrichten aus der Heimath. Seine arme Mutter 
härmte ſich in Sehnſucht nach ihm ab. Bald 
nachher ſank ſie in's Grab, ohne daß ihr heiße⸗ 
ſter Wunſch, den geliebten Sohn noch einmal 
zu ſehen, in Erfüllung gegangen wäre. Vater 
Gotſkalk vernachläffigte mürriſchen Sinnes ſein 
Geſchäft mehr und mehr und ergab ſich vollends 
dem Trunke. Als er ſchließlich ſo weit herunter⸗ 
gekommen war, daß er ſein letztes Bett im 
Leihhauſe verſetzt hatte, ließen die Kopenhagener 
Gönner des in Rom weilenden Künſtlers — der 
ſelber zur Hilfeleiſtung derzeit nicht im Stande 


war — den alten Mann in das Verſorgungs⸗ 
haus einer Armenſtiftung bringen, wo er bis 
an ſein Ende verblieb. 

Als die drei Jahre des Stipendiums ver⸗ 
floſſen waren, wurde daſſelbe noch auf ein vier⸗ 
tes Jahr verlängert. 

Thorwaldſen hatte im Verlaufe dieſer vier 
Jahre mehrere bedeutende Arbeiten zu Stande 
1 1 doch bisher keinen großen Beifall ge⸗ 
unden. Als er aber aus Thon das Modell 
der großartigen Statue „Jaſon mit dem golde- 
nen Vließ“ geformt hatte, rief dieſe geniale 
Schöpfung in den künſtleriſchen Kreiſen Roms 
gewaltiges Aufſehen hervor und erregte die Be⸗ 
wunderung aller Kenner. 

Doch auch dieſe grandioſe Arbeit fand vor⸗ 
läufig keinen Beſteller. Thorwaldſen wurde 
darüber ſehr mißmuthig. Die trübſeligen Nach⸗ 
richten aus der Heimath trugen nur dazu bei, 
dieſen Mißmuth zu verſtärken. Er gelangte zu 
dem Entſchluſſe, Rom zu verlaſſen und nach 
Kopenhagen zurückzukehren. Mit dem preußifchen 
Bildhauer Hagemann hatte er die Verabredung 
zur gemeinſchafklichen Rückreiſe getroffen. Vor⸗ 
her aber wollte der däniſche Künſtler voller Un⸗ 
sein DR Modell des Jaſon zertrümmern. 

it dem Hammer in der Hand näherte er 
ſich der Statue, da plötzlich kam Hagemann 
ganz erhitzt herbeigelaufen und rief: „Wir müſſen 
zwei Stunden mit der Abfahrt warten, denn 
ich habe meinen Paß noch nicht in der gehörigen 
Ordnung.“ 

„Gut,“ ſprach Thorwaldſen und hob den 
Hammer zum Zerſtörungswerk. 

„Du willſt doch nicht das Modell zerſchla⸗ 


„Allerdings, ſonſt muß ich dafür Lagermiethe 
bezahlen und Du weißt ja, das Geld iſt ſo knapp, 
daß es kaum zu den Reiſekoſten hinreicht.“ 

„Ja, das iſt leider nur zu wahr. Doch 
was iſt das für ein Geräuſch draußen? Es 
tappt Jemand auf dem dunklen Flur umher, 
der ſich nicht zurechtfinden kann, wie es ſcheint.“ 

Der Künſtler ließ den Hammer aus der 
Hand ſinken, öffnete die Thür und erblickte einen 
elegant gekleideten, ältlichen, hageren blaſſen 
Herrn mit einer kalten, geſchäftsmäßigen Miene 
und klugen Augen. r 

„Bin ich hier recht bei dem Herrn Thor⸗ 
waldſen?“ fragte er in franzöſiſcher Sprache. 

„Zu dienen, mein Herr,“ antwortete Thor⸗ 
waldſen, der während ſeines vierjährigen Auf⸗ 
enthaltes in Rom neben dem Italieniſchen auch 
das Franzöſiſche einigermaßen erlernt hatte. 

„Ich bin der Bankier Thomas Hope aus 
London. Meine Abſicht iſt es, meinen kurzen 
Aufenthalt in Rom zu benutzen, um einige 
Kunſtwerke anzukaufen. Mein würdiger Ge⸗ 
ſchäftsfreund Torlonia hat mir viel Gutes ge⸗ 
ſagt von einer Statue der Jaſon, welche Sie 
gearbeitet haben.“ 

„Ganz recht, mein Herr. Dort ſteht das 
Modell! Ich wollte es eben zertrümmern.“ 

„Ja, das iſt eine großartige Leiſtung! Sie 
haben außerordentliches Talent, Signor Thor⸗ 
waldſen. Und das Modell zu einem ſolchen 
grandioſen Werk wollten Sie zerſtören? Da bin 
ich ja gerade noch zur rechten Zeit gekommen, 
um dies zu hindern. Was verlangen Sie für 
die Ausführung der Jaſon⸗ Statue in Marmor?“ 

Der stünjtler beſann ſich einige Minuten. 
Sein Herzenswunſch ſollte nun ja in Erfüllung 
gehen. Aus Beſorgniß, zu viel zu verlangen, 
forderte er zu wenig. 

„Sechshundert Zechinen!“ 

Hope lächelte. 

„Das iſt ja ſehr billig,“ meinte er. „Der 
Marmorblock aus Carrara wird ja faſt ein Vritt⸗ 
theil dieſer Summe koſten. Doch, wie dem ſein 
möge, ich beſtelle dieſe Statue! Fällt die Aus⸗ 
führung in Marmor jo ſchön aus, wie ich es 
von Ihnen erwarten darf, dann zahle ich mit 


Vergnügen noch zweihundert Zechinen über den 
bedungenen Preis. Ich werde dem Bankhauſe 
Torlonia Auftrag geben, Ihnen die Hälfte der 
Summe, alſo dreihundert Zechinen, als Anzah⸗ 
lung zu leiſten.“ 

„Ich danke, Herr Hope!“ 

„Keine Urſache, mein Herr! Einen Kon⸗ 
trakt zur Unterſchrift will ich Ihnen noch heute 
ſenden. Ich kann hier nicht länger verweilen. 
Ich freue mich, einen ſo trefflichen Künſtler 
perſönlich kennen gelernt zu haben. Leben Sie 
wohl, Herr Thorwaldſen!“ 

Und der reiche Londoner Bankier entfernte 
ſich ebenſo ſteif und gravitätiſch, wie er gekommen 
war. a 

„Was nun?“ fragte Hagemann. 

„Was nun?“ rief Thorwaldſen vergnügt. 
„Ich reiſe nun natürlich nicht nach Kopenhagen, 
ſondern bleibe in Rom und arbeite den Salon 
in Marmor.“ 

„Meiner Treue, dann will ich auch lieber noch 
hier bleiben.“ 


königlichen Empfang. 
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„Welch' ein Glück, daß Du Deinen Paß 
nicht in Ordnung hatteſt!“ 

„Ja, ſonſt hätte der würdige Herr Hope nur 
das leere Lokal und die Trümmer des Jaſon⸗ 
Modells geſunden.“ 

So geſchah es, daß der Künſtler in Rom 
blieb, wo er nun in dem langen Zeitraum von 
vierzig Jahren die herrliche Reihe von Meiſter⸗ 
werken ſchuf, welche ſeinen Namen für alle Zeiten 
unſterblich gemacht haben. 

Des „nordiſchen Phidias“ Ruhm erſcholl 
durch alle Lande und überſtrahlte bald den Ruhm 
Canova's. Könige bewarben ſich um ſeine Freund⸗ 
ſchaft, und die edelſten Geiſter aller Völker 
8 dem großen Meiſter. Auszeichnungen, 

ürden und Orden wurden ihm in ſolcher 
Menge zu Theil, wie kaum jemals zuvor einem 
anderen Künſtler. 

Als achtundſechzigjähriger Greis kehrte der 
Weltberühmte nach ſeiner Vaterſtadt Kopenhagen 
zurück. Seine Landsleute bereiteten ihm einen 
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Er war nicht allein gekommen, ſeine Kunſt⸗ 
werke hatten ihn begleitek. Diejenigen, welche 
er nicht im Originale beſaß, hatte er doch in 
Gypsabgüſſen mitgebracht. Und dieſen wunder⸗ 
vollen Schatz von Kunſtwerken vermachte er 
teſtamentariſch ſeiner Vaterſtadt zur Gründung 
eines Muſeums. 

Am 24. März 1844 ſchied der große Künſt⸗ 
ler aus dieſem Leben. Er beſuchte am Abend 
das Theater. Noch war der Vorhang nicht 
aufgezogen. Da raffte ein Schlaganfall jäh⸗ 
lings den gefeierten Greis hinweg. Er ſank in 
ſeiner Loge zu Boden und war eine Leiche. 

„Thorwaldſen iſt todt!“ rief der Dichter 
Oehlenſchläger über die Logenbrüſtung in's Par⸗ 
quet hinab. 

Da hallte ein erſchütternder Klageſchrei des 
Publikums durch den Zuſchauerraum. Die 
Frauen und Mädchen ſchluchzten und weinten. 

Mit königlichem Gepränge fand das feier⸗ 
liche Leichenbegängniß ſtatt. Vierzig junge dä⸗ 
niſche Künſtler trugen den Sarg, der die ent⸗ 


. 15 


Aus der Schule. 


Lehrer: Aus was beſteht der Ocean? 
Knabe: Aus Waſſer. 


ſches. 


hum ori ſt i 


Fa 


5 45. 2 


, 
lſche Beſchuldigung. 


Fran: Mir ſcheint gar, Sie haben zwei Geliebte zu gleicher Zeit. 


Dienſtmagd: O nein; es kommt immer einer nach dem andern. 
Lehrer: Richtig — und warum iſt das Waſſer jo jalzig ? 
Knabe: Weil ſo viele Heringe darin herumſchwimmen! 


ſelte Hülle des geliebten Meiſters barg. Nun 
ruht er inmitten ſeiner unſterblichen Kunſtgebilde, 
in dem ſtillen und reichgeſchmückten inneren 
Hofraum des Muſeums, welches ſeinen Namen 
trägt. Im Tode noch mit ſeinen Schöpfungen 
vereint zu ſein, das war ſein Wunſch, den man 
pietätvoll erfüllt hat. 


Mannigfaltiges. 

(Nachdruck verboten.) 

Heilige Haarſünſtler. — Die Häuptlinge der 
Fidſchi⸗Inſulaner verwenden ungemeine Sorgfalt 
auf ihren Haarputz. Jeder derſelben hält ſich ſeinen 
beſonderen Friſeur, der weiter nichts zu thun hat, 
als den Kopf ſeines Häuptlings in Ordnung zu 
halten, deſſen Bart und Haar zu ſalben und zu 
lräuſeln mindeſtens zwei Stunden täglich in An⸗ 
ſpruch nimmt. Dafür wird aber auch das Amt 
dieſer Friſeure für ſo heilig erachtet, daß man ihre 
Hände durch die Prieſter weihen läßt und ihnen 


alle andere Beſchaſtigung unterſagt. Nicht einmal 
die Speiſe dürfen fie mit ihren geheiligten Händen 
zum eigenen Munde führen; zu dieſem Zwecke wird 
ihnen daher eigens Jemand gehalten, der ſie füttern 
muß. N 


Aufloͤſung folgt in Nr. 42. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 40: 
Zu früh gefreit, hat Manchen gereut, 


Aälhſel - Sonett. 
Wie holde Blumen Flur und Auen 
Zu ſchönſter Zierde ſind geweiht, 
So ſchmückt das Leben jederzeit, 
Was Eins und Zwei Dich laſſen ſchauen. 


Auf Drei darfſt Du nicht immer bauen, 
Hält ſie der Freund für Dich bereit, 
Eh'r mögeſt Du mit Sicherheit, 
Gewähret ſie der Feind, ihr trauen. 
Beſtändig fang von Eins und Zwei 
Das Ganze lieblich hold die Drei, 

Daß ſeiner Lieder Ruhm nicht endet. 
Umleuchtet hat mit gold'nem Schein 
Die letzte Stätte ihm der Wein, 

Den Eins und Zwei ihm reich geſpendet. 


Auflöſung folgt in Nr. 42. LM. Paul.] 


Auflöſungen von Nr. 40: des Rathſels: Ahnen; des 
Arithmogriphs: Schwalbe, Celebes, Halle, Wachs, Achſe, 
Lachs, Bach, Eſche. . 
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